
Meditationen zu Platons Höhlengleichnis 
Der Bergbau: die königliChe Kunst/ GlüCk auf in der Antike 

Von Dr. Werner Maser, Bochurn 

In seinem Dialog über den "Staat" entwickelte der griechi­

sche Philosoph Platon im siebenten Buch ein Gleichnis, das 

die Frage nach dem Sein, nach Wahrheit und Wirklichkeit 

auf eine mli.ibertreffliche Weise stellte. Wohl selten hat ein 

Philosoph es vermocht, die Fragwürdigkeit der mensch­

lichen Erkenntnisfähigkeit so überzeugend bildhaft werden 

zu lassen. Und wo immer wir uns mit Platons Lehren und 

Gnmdbegrifflichkeiten auseinandersetzen, deren Erbe uns 

11.icht nur bei Aristoteles, von Plotin über Porphyrios bis 

Proklos, von Kepler, Galilei bis Kant, Hegel und Schopen­

hauer, von Nietzsche bis Heidegger, Niekisch und Jaspers 

ständig entgegentritt, hat diese großartige Allegorie auf die 

menschliche Geworfenheit das Denken der Menschen so 

zwingend an ihre Grenzen gemahnt, daß der Mensch trotz 

seiner Verblendung begreifen mi.ißte, daß er nie sein wird 

wie Gott. Aber seitdem der Mensch die erste Lüge ge­

glaubt, weiß er nicht, daß er durch den "Sündmfall" nicht 

nur die" Unsterblichkeit", sondern zugleich auch das Wissen 

von sich selbst verloren hat. 

Das Höhleng leichnis 

"Denke dir", beginnt Platon das Höhlengleichnis, "eslebten 

Menschen in einer Art unterirdischer Höhle, und längs der 

ganzen Höhle zöge sich eine breite Öffi1m1g hin, die ZLU11 

Licht hinaufführt. In dieser Höhle wären sie von Kindheit 

an gewesen und hätten Fesseln an den SchenkeL1 und am 

Halse, so daß sie sich nicht von der Stelle rühren könnten 

m1d beständig geradeaus schauen müßten. Oben in der 

Ferne sei ein Feuer, m1d das gäbe ihnen von hinten her 

Licht. Zwischen dem Feuer aber und diesen Gefesselten 

führe oben ein Weg entlang .. . dieser Weg hätte an einer 

Seite eine Mauer, ähnlich wie ein Gerüst, das die Gaukler 

vor sich, den Zuschauern gegenLiber, zu errichten pflegen, 

um darauf ilire Km1ststücke vorzuführen1
." 

Unterstellen wir Platon, daß er mit dieser Höhle ein Berg­

werk gemeint habe. Die Welt des Bergmannes der griechi­

schen Antike ist ohnehin dichterisch gestaltet worden und 

hat auch den Weg auf die Biilme gehmden. Herodot, Phere­

krates, Xenophon, Plinius, Plutarch u. a. fanden im Bergbau 

das Motiv zur wenigstens dichterisch moralisierenden Ver­

wirklichm1g der Tugend. Platon wollte mehr. Er kmlfron­

tierte das Dasein mit einem Bild, das wir im Bergbau wieder­

fmden. 

Der unten in der Höhle als angesclmuedet gedachte Mensch 

ist das Individuum schlechtlun, das 1uemals die Wirklich­

keit, sondern immer nur ihre Abbilder erblicken kann. 

Denke dir, fährt Platon in der Entwicklung seines Bildes 

fort: "es trügen Leute an dieser Mauer vorüber, aber so, 

daß es über sie lunwegragt, allerhand Geräte, auch Bild-
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säulen von Menschen und Tieren aus Stein m1d aus Holz 

m1d überhaupt Erzeug1usse menschlicher Arbeit. Einige 

dieser Leute werden sich vermutlich unterhalten, andere 

werden nichts sagen .. . Haben nun diese Gefangenen wohl 

von sich selber und voneinander etwas anderes gesehen als 

ihre Schatten . .. ? Wie sollten sie ! Sie kö1men ja ihr Leben 

lang nicht den Kopf drehen! Ferner: von den Gegenstän­

den, die oben vorübergetragen werden? Doch ebe11falls nur 

die Schatten? Und wenn sie miteinander sprechen körmen, 
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so werden sie in der Regel doch wohl von diesen Schatten 

reden, die da auf ihrer Wand vorübergehen ... " 2. Und 

wenn die Grube nun auch ein Echo zurückwirft, sobald 

"ein Vorübergehender spricht, so werden sie gewiß nichts 

anderes für den Sprecher halten als den vorüberkommenden 

Schatten ... Überhaupt, sie werden nichts anderes für wirk­

lich halten als diese Schatten von Gegenständen menschlicher 

Arbeit3." 

Wenn dieser Mensch nun frei würde, seinen Kopf zur Seite 

wenden und zum Licht hinaufschauen könnte, so würde er 

die Gegenstände, deren Schatten er bislang nur zu sehen ver­

mochte, nicht erkeru1en, und er würde "keine einzige Ant­

wort geben können und würde glauben, was er bis dahin 

gesehen, hätte mehr Wirklichkeit, als was man ihm jetzt 

zeigt" 4• Er würde von keiner Erscheinung sagen köru1en, 

was sie bedeute, und er würde nicht meinen, der "Wahr­

heit viel näher" zu sein als vorher. Das Gegenteil w ürde er 

glauben und zu seinen Schatten zurückkehren wollen, und 

zöge man ihn gar den "steilen Ausgang mit Gewalt hinauf" 

w1d ließe nicht ab, "bis man ihn hervor ins Smmenlicht ge­

zogen hat" , so stünde er Qualen aus, w1d wäre er d-alin oben 

am Licht, so hätte er die "Augen voller Glanz und .. . kein 
einziges von den Dingen ... die wir wirklich neru1en"5, 

würde er sehen können. D er Mensch hätte die Sicherheit ver­

loren, aber er erführe zugleich, daß seine alte "Erkenntnis" 

gar keine Erkenntnis, sondern nur ein W alm, ein Glauben 

an sich selbst gewesen ist, und darin köru1te er den Nutzen 

erblicken. "Wenn er jetzt an die alte Wohnung zurück­

denkt und an die dortige W eisheit und seine Mitgefangenen, 

so preist er sich doch glücklich über den W echsel und be­

dauert jene .. . " 6. 

Ung esc hichtlich, aber gültig 

Eure "Augen werden aufgetan", und "ihr werdet sein wie 

Gott w1d wissen, was gut und was böse ist" 7, hatte die listige 

Schlange "einst" verheißungsvoll im "Paradies" behaupt~t ; 
aber auch sie war nicht wie Gott, w1d der "gefallene" 

Mensch mußte erfahren, daß er geblendet, getäuscht worden 

war. Der Fluch, der ihn traf, war bitter. Doch da1m wurde 

die Hoffimng geboren. Bis sie aber ihr "Ziel" erreicht, 

glaubt der Mensch, daß das, was seine Augen sehen, was 

- nach Platon - nicht wirklich, sondern nur Schein ist, 

die wahre Wirklichkeit sei . Im Bannkreis dieses Schattens be­

wegt er sich seit dem Tage, an dem das Paradies in die Ge­

schichte als Zwischenzeit einmündete, und wenn sein Gott 

ihm. gnädig ist, läßt er ilm die Gespaltenheit almen. Wie 

sein Triumph die Anmaßung produziert, so spiegelt sie die 

Tiefe seiner Verlegenheit wider. 

Wann und wo immer aber der Mensch seine Geworfenheit 

erfuhr, haben ilm die Fragen bedrängt, auf die er die letzte 

Antwort niemals zu geben vermochte. Seitdem er davon 

weiß, ist seine Ruhe dahin, und er verbirgt sich, wenn Gottes 

Ruf "Adam, wo bist du ?"8 ihn erreicht. Auch der mythi­

sche Mensch d<;r griechischen Antike wußte davon, und in 

seiner Tragödie wies die Allmacht seiner Götter ihm die 

18 

Fahrt in Sei/schlingen. Diese im Bergban-M11senm Bach11m b~findliche Dar­

stellullg des Ein- und Ausfahrens 11ernwg in unserenz Rah nzen Platzms Allegorie 

aufdie "Gebnnden.heit" des Men schen und seine Selnzsucht nach dem "Licht" 

besonders schön z u vergegenstiindlichen. 

Grenzen, die er nicht ungestraft überschreiten durfte. Stän­

dig sah sich der Mensch auf dem Wege zu einem Ziel, das 

er nicht kannte, und immer wieder tut sich vor ihm ein 

Neues auf, das doch ewig d-as gleiche ist. Die Kostüme, die 

Fassaden wechseln nur, die Farben erscheinen einmal so Lmd 

einmal anders, und doch ist alles nur Schein. Denn allein 

die Ideen sind wal1r, sind das wahre Sein, das Prinzip aller 

anderen Existenz. So wissen wir es von Platon, dessen ein­

dringliches Höhlengleichnis unsere Hilflosigkeit so iiber­

zeugend vor die schmerzenden Augen stellt, auf das wir 

wenigstens erkennen m öchten, daß wir die augeschmiede­

ten Gestalten "in der Höhle unter der Erde sind. 

Wer immer dieses Höhlengleichnis wirklich zu lesen w ußte, 

wird geahnt haben, daß die Menschheit il1ren Gipfelpwlkt 

nicht mehr vor sich hat. Und noch ein anderes: er wird 

auch verstanden haben, daß der Mensch bis zum Ende der 

Tage nicht jene Auszeiclmung, die Lösw1g von den FesseL1, 

erfahren wird, auf daß er erkenne, daß er immer nur die 

Schatten von Gegenständen gesehen habe, die das Feuer 

w1ten an die Wand der Grube wirft. Weil wir aber M en­

schen sind, drängt es uns zu der "Öffi1w1g hin, die zum 

Licht hinaufführt" 9, deru1 wir glauben mit Platon, daß 

dieser " Aufstieg ... wahre Philosophie"10 sei und daß sich 
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vor unseren Augen dort die Wirklichkeit offenbaren werde. 

Und wenn wir jene "Vlirklichkeit" ganz plötzlich sehen 

sollten, würden uns die geblendeten Augen schmerzen, und 

wir würden dann noch weniger als bisher auf die Frage zu 

antworten ·wissen, was Wahrheit sei. 

Hier wird offenbar, daß darin Entscheidendes waltet, und 

man spürt, daß sich darum die Mühe des Nachdenleus 

lohnt; aber noch fehlt die konkrete Bezogenheit zum Berg­

bau. Sie herzustellen, ist Anliegen dieses Versuches. Vom 

· ursprünglichen Thema her mag sie nicht unbedingt ge­

meint gewesen sein, wiewohl Platons geistige Beziehung 

zum Bergbau evident ist11. Doch diese Studie nimmt auch 

.iücht in Anspruch, Platons Höhlengleichnis olme Hinwen­

dung auf ein vorherbestimmtes Ziel zu interpretieren. Sie 

will n1.editierend zu jenem zeitlos gültigen Vergleich bei­

tragen und durch ihn das bergmännische Bewußtsein, sein 

Woher, Wohin und Wozu intendieren; sie versucht die 

Kultur des Bergmanns, seine Übereinstimmung nüt ihr im 

Bewußtsein und dessen Entäußerung durch Platons Ge­

dankenbild bildhaft werden zu lassen. 

Der Bergbau: "Die königliche Kunst" 

Erlebniswelt, und steht als Zäsur zwischen Meditation und 

kritisch analytischer Betrachtungsweise. Wer Platons Ver­

hältnis zur Kunst kennt, die doch nur Abklatsch von Ab­

bildern der Idee sein kann, die allein wirklich ist, wird die 

bezüglich des Bergbaus formulierten Thesen 1ücht leicht zu 

erklären vermögen, wenn er den grieclüschen Philosophen 

nicht ausdrücklich um den Bergbau befragt. In seinem Buch 

über den "Staatsmann" konfrontiert Platon die hohe Kunst 

der meisterhaften Regierw1.gstecluük mit der beruflichen 

Fertigkeit des Bergma1ms, den er als Repräsentanten der 

"königlichen Kunst" - und den Bergbau als die Königin 

des Handwerks bezeichnet. "Gibt es also eine kö1ügliche 

Kunst", konstatiert er im "Politikos", "so kann der Haufe 
... und das Volk insgesamt diese Staatswissenschaft doch 

1üemals besitzen12." Nur den Auserwählten sei es in die be­

gnadeten Hände gelegt, wirklich "kunstmäßig"13 zu herr­

schen, was der große Grieche wiederum 1ücht eindrucks­

voller bildhaft werden lassen zu können meinte, als durch 

einen Vergleich mit dem Bergbau. "Und es gemahnt mich", 

sagte er, "als ginge es uns wie denen, die das Gold reini­

gen"14, wie den Bergleuten, die von der Beherrschung der 

königlichen Kunst täglich Zeugnis ablegen. So schwierig 

Dieses Wort Platons weist auf unser Ziellün, bildet den es nun sei, die rechte Kunst des Regierens und Herrschens 

Zeitort für die direkte Hinwendung zum Bergmann, seiner zu erlernen, so schwer sei es auch, die richtige Kw1.st des 

Satummfest 110111 26. September 1719 im Plaueuscheu. Grund bei Dresdeu. Nach der Venuählung des Kurpriuz m Friedrich Angust 110 11. Sachseil mit der 

Kaisertochter Marin Josepha volL Österreich umrde dieses Fest z u Ehren der Hochz eitsgäste begaugen. Über 1500 Berg- und Hiiffen/wte repriiseutierten im 

Rahmen des Festarifzuges ei11dmcksr,o// die "kö11igliche KullSt" i11 Sachse11. 
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Bergbaus zu beherrschen. Platon hat sich eingehend mit 
dem. Handwerk auseinandergesetzt. Ihm. war darüber hinaus 

die Technik und Terminologie des Bergbaus geläufig, und 
in der neuesten Fachliteratur15 wird er sogar als der Begrün­

der der Gewerbekw1de bezeichnet, weshalb seiner Interpre­
tation und Einordnung des Bergbaus ein ganz besonderes 

Gewicht zuzuschreiben ist. Mit Hilfe eines realen bergmänni­

schen Motivs entwickelt er lehrend seine Vision von der rich­

tigen "königlichen" Regierungstechnik: "Erde und Stein 
und vieles andere sondern auch die Bergleute zuerst aus", be­

vor sie das "kostbare, nur im Feuer abzusondernde Erz und 

Silber, bisweilen auch Stahl"16, sichtbar werden lassen, um 

dann mit der weiteren Auswahl und Spezifizierung im Hin­

blick auf den hohen Zweck fortzufahren . 

Nun war die Vorstellung Platons vom Bergbau durchaus 

nicht bloß die Vision eines Philosophen, dessen Sinn sich 

im Himmel umhertriebe, wo er die Natur des Alls er­

forsche , auf der Erde aber weder den Marktplatz, das Rat­

haus noch den Gerichtshof fände, wie Platon den "rechten 

Philosophen" noch im Theätet charakterisiert hatte, sondern 

das Bewußtsein, daß der Bergmann eine besondere Funk­

tion erfülle, war auch unter den Bergleuten ausgeprägt, 

wiewohl es sich dabei auch um Sklaven gehandelt hat. Es 

gab einige Grabinschriften von Bergsklaven, die in epi­

schem Stil die "königlichen Fähigkeiten" der verstorbenen 

Bergleute verherrlichten. So überliefert die in Ich-Form ab-

Kelchglas aus der 2. Hälfte des 17 . .Jahrlumderts. Es ist bisher das älteste Glas 

mit der Aufschrift "Glück Auff" 1111d darf 111it großer Wahrscheiulichkeit der 

Potsdamer Hütte z ugeschrieben werden. 
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gefaßte Grabinschrift des laurischen Bergmanns Atotas aus 

der zweiten Hälfte des vierten vorchristlichen Jahrhunderts: 
'Arwras LU:ra},J,eils . J[6vrv ail) Ev~Si'I!OV J[a,p),a;;c'u·l! fLS)lcl­

{)~fkOS ' Arwas i):, yaias 7:'Yj},ov o(J (k' avittavos n01JWV. riz1n]t 

d' OVT.I.S Cpi.~S. IhJ,at{kivws b' an6 iJi~'T}S st(k, ös 'A;cO,},J)os 

;(Hpi oa,usis cßaVS1J17 

Übersetzt lautet das Epigramm: 

Der Bergmalm Atotas. Vom Fontos Euxinos ein Paphla­

goner, der großgesümte Atotas, ließ fern seiner Heimat 

seinen Leib von den Mi.il1en ruhen. An Kunst nahm es 

keiner (mit mir) auf. Von des Pylaimenes Stamme bin ich, 

der von Achilleus' Hand bezww1gen fiel. 

Freilich kann nicht mit Sicherheit festgestellt werden, ob 

dieser (wohl ill gehobener Stellung lebende) Bergsklave 

selber die Grabinschrift so gewählt hat. Vielfach wurden sie 

von attischen Lolmdichtern18 verfaßt. Aber auch dann wäre 

sie ein Zeugnis des uralten bergmännischen Selbstbewußt­

seins, das sich hier selbst Homerscher epischer Vorbilder zur 

Überliefenmg bedient. Atotas "läßt" seine Abstammung 

sogar auf den sagenhaften König Pylaimenes zurückführen, 

wodurch der "königlichen Kunst", dem Bergbau, vielleicht 

noch der mythische Nimbus koordiniert werden sollte. Die 

"Kunst" ('rsxv'l) des laurischen Bergmanns Atotas könnte 

allerdings sowohl die Hi.ittenarbeit als auch die Gruben­

arbeit meinen, da im Griechischenmit fLE-raHsu<; beide Tä­

tigkeiten bezeichnet wurden19. fLE'raf.Aov hieß die "Grube", 

der "Schacht" , fLE'raHsvstv "schürfen", die Tätigkeit de~ 
Bergmanns. Und noch eines : fLE-r:xf.f.astv wurde die 

schöpferische Tätigkeit des Dichters genannt. Noch heute 

ist dieses Sümbild in unserer Sprache lebendig, und wir 

sprechen von "tiefschürfenden" Studien, wenn wir geist­

volle, in die Tiefe gehende Forschungsbemühw1gen charak­

terisi eren wollen. 

Im Falle des Atotas sind Zweifel bezüglich der "Kunst" aus­

geschlossen; der von Fontos stammende "Künstler" war 

Bergmann in den Silbergruben von Laureion. 

Glück auf in der Antike 

Reflektierend vollziehen wir, was Platon im Höhlengleichnis 

als geistige Dimension gedacht hat. Denkend verlassen wir 

jene Grube mit ihren Schattenbildern und fahren hinauf zum 

Licht, und dort wenden wir unseren "wissenden" Blick der 

Welt zu, die trotzihrer Helle doch auch nur eine Seite unse­

res Lebens widerspiegelt. Nach dorthin aber drängt es uns, 

und wir wünschen einander "Glück auf", wie es der Berg­

mann schon in den Tagen Platons tat. Der Platon zuge­

schriebene Brief an Dion von Syrakus w1d der an den make­

donischen König Perdikkas III. sind mit "Glück auf" be­

schlossen. Wenn bislang auch die Echtheit gerade dieser 

beiden Platon-Briefe nicht nachgewiesen werden konnte, 

so atmen sie doch Platons Geist. Der in seiner Echtheit un­

bestrittene 7. Brief20 aber enthält im Text auch die Gruß­

formel, und sie findet sich darüber hinaus in einigen Berg­

nuimsinschriften aus dem 4. vorchristlichen Jahrhundert, 

wie Siegfried Lauffer in seiner ausgezeichneten Studie über 



die "Bergwerkssklaven von Laureion"21 nachgewiesen hat. 
Während die Gruß-Formel bei Platon noch einen allgemei­
neren - nicht rein bergmfumischen - Sinn haben könnte, 
ist sie vom Sinngehalt her bei Aristoteles mit unserem berg­

mämlischen "Glück auf" durchaus vergleichbar. Dort be-

zeichnet sie das Glück beim Erlangen von Gütern, welche 
die -rup) (Glücksgöttin) gewährt22, oder die glückliche Er­
rettwlg23aus Bedrängnis24 . Lauffer, der das "Glück auf" auch 
in antiken griechischen Weiheformeln der Bergsklaven von 

Laureion nachweist, erklärt ; Glück auf (oder zu gutem 

Holzsclntitt ans der "Cosmogrnphia" des Sebastian lvfiin.ifer ans der Nfitte des 16.Jahrllllnderts. Hier wird die Wiinscltelrute als " Gliicksmte" bezeichnet. 
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Glück) bezeichnet "in diesem Fall das ,Glück' des Berg­

manns durch Gewinnung reicher Erze in einer fündigen 

Grube oder auch durch heile Rückkehr von der Gruben­
arbeit mit ihren Unfallgefahren"25. Die der Schutzgottheit 

dargebrachten Weihungen im Sinne einer .&sw: zi,..rux.w. 

(göttlichen Glücksfügw1g)26 enthielten zugleich auch den 

Wunsch der Bergleute nach künftigem Fundglück und dessen 

Erhaltung27 . Analog dem antiken bergmännischen "Glück 

auf" ist das bergmännische "Glück auf" unserer Tage, das so 

alt ist wie das abendländische Den .. ken. 1681 defmierte Eisen­

hardt den bergmämüschen Gruß als "der Bergleute gewöhn­

lichster Gruß"28. Sie würden "es sehr übel empfinden, wenn 

einer sagen wollte: Glück zu. Indem die Klüfft Lmd Gänge 

sich nicht zu-, sondern auftlmn müssen" 29. Seit der zweiten 

Hälfte des 17. Jahrhunderts ist der "Glück auf"-Gruß auch 

in unserem bergmännischen Bereich nachgewiesen30, doch 

seine Entstehung reicht bis an die Schwelle unseres Denkens 

zurück. 

Das mittelhochdeutsche saelde in der höfischen Dichtung 

hatte ähnlich dem griechischen Eudaimonia das subjektive 

Glücksgefühl gemeint, die ümere Empfindung einer emp­

fangenen Gunst und vollkommenen Befriedigung. Viel 

Pessimismus war dieser VorstellLmg koordiniert. Eine Wen­

dung zum Optimismus erfolgte erst eigentlich im. 13. Jahr­

hundert : "Nu ist ez komen an daz zil, Daz mir gelücke 

lonen wil"31, schrieb Heü1rich von dem Türlin um 1215 

in seinem Ritterrom.an "Aller Abenteuer Krone" . Hier ist 

die optimistische Hinwendung des Glücks auf das "gute 

Gelingen" schon deutlich spürbar. Das "Gelücke ist zu 

allen dingen gut", wie es in der Livländischen Reimchro­

nik32 hieß, entsprach jener Gllicksvorstellung, die auch das 

Deckel aus der Zeit 11111 1715 z u einen• Krug aus Böttgersteiuz eug. In den 

Deckel ist der Goldabschlag der Medaille von 1690 der Gmbe St. Auua bei 

Freiberg eiugelassert, iiber der Bergrverkslaudschaft oberhalb der Miiu z e eiu 

Email voll Christiall Friedrich Herold rnit der Arifsclrrift G/iick auf 
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grieclüsche Eutyclüa ausdrückte, die Gw1st der Umstände, 

die durch eigenes Handeln befördert werden könnten33. 
Und seit dem Ende des 15. Jahrl1lmderts war es in D eutsch­

land üblich, einander "Glück zu" bei Begegnungen zu 

w ünschen. Dem Nächsten sollte Heil, Glück zugewünscht 
werden. Ebenbürtig trat erstmalig 1597 in Nürnberg34 das 

"Glück auf" an die Seite des "Glück zu", das auch die An­

gehörigen der erzgebirgischen städtischen Zünfte als Gruß­

formel gewählt hatteiL 

Die Bergleute des 16. Jahrhunderts waren bereits davon 

überzeugt, daß sie "Gott Lmd dem Glück vertrauen"35 

müßten, und um 1525 trug ein kolorierter Holzschnitt von 

Erhard Schön die Unterschrift: "Frisch auff mit glück liebn 

herrnund gseL1, diß edel Bergckwerck bawen welL1 ... "36 . 

Der bergbaukundige Löhneyß erinnerte 1617 an das alte 

"Gebot", daß die Bergleute "Glück w1d Seegen in und auff 

der Erden haben"37 w ürden, wenn sie der Obrigkeit gehor­

sam und untertänig wären. 

Zu dieser Zeit waren also sowohl "Glück zu" als auch 

"Glück auf" Grußfonnen, die ohne Unterseilied angewandt 

wurden. Auch Lmter Bergleuten war das "Glück auf" üblich 

und dürfte in einigen Bergbaugebieten schon als anerkannter 

Bergmannsgruß gegolten haben. 1625 jedenfalls trugen be­

reits Bergofftziere aus Markirch im Elsaß das "Glück auf" 

an den schwarzen schirmlosen Kopfbedechmgen ihrer 

Paradetrachten38. Aber erst nachdem den Bergleuten im 

Erzgebirge das Tragen der "Waffen", der Bergbarten, von 

den Landesherren untersagt39 wurde, ihr bergmännisches 

Berufs- und Standesbewußtsein nach außen hin also keine 

wirksame Repräsentationsmöglichkeit mehr fand, sonder­

ten sich die Bergleute durch ihren nunmehr grundsätzlichen 

kVestfiilisclrer Ausbeutetaler aus dem Jahre 1759 vo11 Clemens A ugust von 

Bayem, dem Erzbisclu~f 11<m. Kölu. Rechts oben neben dern Lörveu. am Haspel 

befindet sich das "G hick au)J". 



bergmännischen Gruß "Glück auf" demonstrativ von den 

städtischen Zünften mit ihrem "Glück zu" ab40. Von dort 

dürfte sich das " Glück auf" mit dem. betont standesbew uß­

ten Akzent weiter verbreitet haben, und 1684 konnte der 

Sehneeberger Historiker Christian Meltzer sagen: "Dieses 

weiß jedermam1, daß dieses Glück auff die gemeine und 

gewölmliche Grußformel der Bergleute ist sowohl auf 

den Zechen als außer denselben41 ." 

Die Diskussion um die bergmännische Grußformel im deut­

schen D enkraum ist seit 300 Jahren lebendig, wobei die 

Argumentation freilich unabhängig von den kulturge­

schichtlichen Ursprüngen in der griechischen Antike ist, da 

die Kenntnis der konkreten Zusammenhänge bislang fehlte; 

aber vom Inhalt her ist sie ihr mindestens adäquat. Christoph 

H erttwig legte 1710 in seinem , ,N euen und vollkommenen 

Bergbuch"42 die M odi der "Glück auf"-Interpretation dar. 

W er sie mit der Sinnzuordnung der griechischen Bergleute 

konfrontiert, wird feststellen, daß sie im wesentlichen iden­

tisch sind. Herttwig stellte di e Zuwunschformel an den Be­

gilm, die dem Bergmann w ünschte, daß sich ihm das FLmd-

glück aLUtun möge. Aber auch noch die Vorstellung von der 

glücklichen Auffahrt ist in der zeitgenössischen Fachliteratur, 

2000 Jahre nach der "Entstehung" des Bergmannsgrußes, 

vorhanden. Und noch ein anderes : mit "Glück auf" w urde 

verschiedentlich auch der Wunsch gemeint, dem N ächsten 

(hier dem BergmaJm) zu w ünschen, daß sein Glück steigen 

- nicht fallen - m öge. Aber im Hinblick auf die berg­

m.ämu sche Formel war dem Gruß ursprünglich doch eil1 

Süm zugeordnet, wie er 1684 von Meltzer il1terpretiert 

w urde : " Gliick zu ist nicht Bergkmäimisch. Glück auff ist 

Bergkmännisch, Glück auff! auff! heißt es, Jucht Glück zu. 

Bergkleute leiden diese Formel nicht, sie dancken auch gar 

Jucht gerne eü1mal auff das Glück zu, aber auf das Glück 

auff danken sie fleißig43 . " Aus dieser Formulierung spricht 

eine betont affektgeladene Haltw1g. W elcher Bergmann 

des 17. Jahrhunderts dürfte von der Sinnzuordnung gewußt 

haben, die Eisenhardt meinte? Die soziale Absonderung von 

den städtüchen Zünften aber erfulu er täglich . Das sollte 

Meltzers FeststellLmg wohl auch sagen, die ja ausdrücklich 

hervorhebt, daß die Bergleute auf das "Glück zu", auf den 

Karte /Jo n Sachsen 1nit berg111 iinnischen Sz enen ans dem 18. Jah rh nnderl ; Knpferst ich . 

._" .. , .. • of-. 
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11 • .1 ..... 1 ........ ,,. • .~. 

23 



Gruß der Zünfte also, nur höchst ungern gedankt hätten. 

So- und nur so- sind die Akzente zu setzen. Jede anders 

lautende Interpretation verkennt das -in unserem. Raum­

ursprüngliche Anliegen des Bergmannsgrußes , der seit eben 

jenen Tagen als Aufschrift auf Falmen, Gläsern, Münzen, 

Bildern und Medaillen erscheint und in Liedern, Sprüchen 

und Gedichten zitiert wird. 

So sehr wir es nw1. auch manchmal wünschen mögen, durch 

eine bloße Hinwendung zur verklärten Vergangenheit kön­

nen wir keinen Orpheus, Homer, keinen Hesiod, Solerates 

oder Platon von den Toten zurückl1.olen. Platons "Höhlen­

gleichnis" aber hat uns zu einem Zeitort hingeführt, der die 

geschichtliche Tiefe des bergmännischen Kulturbewußtseins 

begreifen und als geistiges Kontinuum hell werden läßt. 

Dieses Bewußtsein muß indes verloren gehen, we1m der 

Mensch glaubt, daß er jenes "Licht" nicht bloß ständig an­

streben, sondern es auch als ein endgültiges, ihm gehörendes 

Requisit betrachten könne. 

Bergmännischer Deckenleuchrer im Erzgebirgsnn1sewn in Awwberg. Die einer 

Trnllbe äh11. /iche Gruppe eilifahrwder Berg/ente mif dem Knebel stellt eine 

der eindmck.wolls ten Leist1mgeu Kaltofeus dnr. 
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